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2 SCHULE aktuell 

ln der 5. Klasse 

beginnen alle 

musischen Gymnasien 

inBayem 

mit Latein als 

I. Fremdsprache. 

M 
ehr auf die erste Geige hö­
ren. Nicht so rumschrummen." 
Zum wiederholten Mal übt das 

Schulorchester des Max-Reger-Gymna­
siums an diesem Dienstagnachmittag 
Takt 70 des Orgelkonzerts in F-Dur 
von Händel. Unter den Mitgliedern 
des Orchesters, das von Oberstudien­
rat Bertram Müller geleitet wird, be­
findet sich auch die 16jährige Eva 
Godelmann. Sie spielt zweite Geige 
und besucht gegenwärtig die Klasse 
lOa dieses musischen Gymnasiums. 



Hinter der Schülerin liegt ein an­
strengender Vormittag. in Mathematik 
begann man ein neues Thema. Die 
Klasse erarbeitete gemeinsam mit dem 
Lehrer eine allgemeine Definition der 
Potenzfunktionen und zeichnete für 
zwei Beispiele die Graphen. in Latein 
erprobte die 1 Oa ihr Können an 
Ciceros berühmter Verteidigungsrede 
für Sextus Roscius aus Ameria. Nach 
der Übersetzung einer zentralen Pas­
sage analysierte man intensiv die rhe­
torischen Mittel, mit deren Hilfe der 
große römische Redner seine Zuhörer 
für sich gewinnt. in der Deutschstunde 
- man liest gerade Hermann Hesses 
Roman 'Unterm Rad' - interessierten 
sich die 17 Mädchen und 9 Buben 
besonders dafür, ob es sich beim Tod 
der Hauptfigur um einen Unfall oder 
Selbstmord handelt. Es entwickelte sich 
eine lebhafte Diskussion, in der die 

Schüler ihre Ansichten zu dieser Fra­
ge am Text belegten. 
Fehlt noch das Fach Musik an die­
sem Vormittag . Eingebettet zwischen 
Mathematik und Latein war diese 
Stunde - nach der intensiven Kopfar­
beit - für die Schüler eine 'angeneh­
me Abwechslung' . Nachdem man in 

Für Virtuosität allein 
. gibt es 

noch kein Abitur. 

der letzten Woche eine schwierige 
Schulaufgabe über die Partitur von 
Smetanas 'Moldau' geschrieben hat­
te, standen nun Off-Beat und Polyme­
trik auf dem Programm. 
Dazu saß die Klasse im Kreis und 
spielte nach einigen Vorübungen mit 
Baßfrommel, Glocke, Bongos und 
Congas einen mitreißenden Rhythmus. 

Oberstudienrat Peter Donhauser be­
stätigt den Eindruck des Beobachters, 
daß die Schüler auffallend taktsicher 
sind: "Für einen Musiklehrer bietet das 
musische Gymnasium sicher optimale 
Voraussetzungen. Die Kinder, die zu 
uns kommen, bringen nicht nur Interes­
se für das Fach mit, sondern können 
darüber hinaus alle gut singen und 
ein Instrument spielen." 

Allerdings wäre es ein Trugschluß, 
nun zu folgern, daß die 33 bayeri­
schen Gymnasien mit musischer Aus­
bildungsrichtung (vgl. Karte S. 5) in 
der Hauptsache herausragende Lei­
stungen in Musik verlangen und dafür 
dann das Abitur verleihen . Vielmehr 
handelt es sich hier um einen Schul­
typ, der auf den musischen Bereich, 
d.h . die Fächer Musik, Kunsterzie­
hung und Deutsch, besonderen Wert 
legt. Ansonsten stimmen in den !> 
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ersten vier Klassen die Stundentafeln 
mit anderen gymnasialen Ausbildungs­
richtungen, die mit Latein anfangen, 
weitgehend überein, so daß bis zur 9. 
Jahrgangsstufe ein Übertritt an das hu­
manistische oder neusprachliche Gym­
nasium ohne Probleme möglich ist. 
"Meiner Ansicht nach liegt die Stärke 
der bayerischen Gymnasien gerade in 
der Vielfalt des Angebots, und in die­
sem Spektrum hat die musische Aus­
bildungsrichtung ihren festen Platz", 
betont Heinz Dutz, Schulleiter des 

Max-Reger-Gymnasiums. 
Eva Godelmann und ihren Eitern fiel 
damals die Entscheidung für diesen 
Zweig nicht schwer. Da die Familie 
von jeher musikbegeistert war und 
Eva im Übertrittszeugnis der Grund­
schule eine entsprechende Begabung 
bestätigt bekam, stand dem Wechsel 
an das musische Gymnasium nichts 
im Weg. ln der 5 . Klasse begann sie, 
wie alle Schüler dieser Ausbildungs-

richtung, mit Latein als 
erster Fremdsprache und 

bekam in der 7. Klasse 
Englisch dazu. Ledig­
lich bei der sieberr-
jährigen Kurzform 
dieses Schultyps -
sie ist neben der 
üblichen Lang-
form nur noch 
am Max-Reger­

Gymnasium und 
in Bornberg am E.T.A. 

Hoffmann-Gymnasium eingerich­
tet - kehrt sich die Sprachenfolge um: 
hier lernt man zuerst Englisch und 
dann Latein . 
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Zu den prägenden Merkmalen des 
musischen Gymnasiums zählt in erster 
Linie das Fach Musik. Es wird ab der 
5. Klasse dreistündig unterrichtet und 
ist sowohl Vorrückungs- als auch Kern­
fach. Singen, Gehörbildung und Musik­
kunde gehören genauso zum Lehrstoff 
wie das Pflichtinstrument, das jeder 
Schüler spielen muß. Zur Auswahl 
hen in der Anfangsklasse 
oder ein Streichinstrument 
Cello und Bratsche. Vorkenntnisse sind 
für diesen Unterricht, der in Kleingrup-

Die 

Stundentafel 

des musischen 

Gymnasiums 

enthöh ab der 

S. Klasse 

drei Stunden 

Musik. 

pen erteilt ·wird, nicht gefordert. 
Ab der Mittelstufe können die Schüler 
dann auch ein Blasinstrument des klas­
sischen Orchesters wie Querflöte, Kla­
rinette oder Trompete wählen. 

Eva entschied sich in der 5. Klasse 
für das Klavier, nahm daneben privat 
Geigen- sowie Gitarrenstunden und 
lernte später an der Schule im Wahl­
unterricht zusätzlich noch Kontrabaß. 
Kosten entstanden ihr dabei nur 
für die Privatstunden . 

Auch auf 

Kunsterziehung 

legtman 

großen Wert. 

Die Beherrschung mehrerer Instrumen­
te wird jedoch nicht verlangt, Eva ist 
hier eher eine Ausnahme: "Viele unse­
rer Schüler lernen nur ein Instrument", 
erläutert Oberstudiendirektor Heinz 
Dutz und fügt ergänzend hinzu: "Wir 
sind nämlich kein 'Musikgymnasium', 
das wäre ein großes Mißverständnis. 
Denn wir haben z.B. ab der 8. Klasse 
auch eine Stunde mehr Kunsterzie­
hung als andere Gymnasien. Und in 
der Kollegstufe wählen beileibe nicht 
alle den Leistungskurs Musik. Fast 
ebenso beliebt sind bei uns Fächer wie 
Deutsch, Englisch, Mathematik, Physik 
oder Biologie." 
Daß Absolventen eines musischen 
Gymnasiums überwiegend Sänger, Pia-

nisten, Dirigenten oder Bildhauer wer­
den - diese Vermutung liegt vielleicht 
nahe, sie stimmt aber mit den über 
viele Jahre gemachten Erfahrungen 
nicht überein. Für Begabte gibt es 
zwar gute Chancen, die Basis für eine 
spätere Tätigkeit im Bereich der Musik 



oder Kunst zu legen, und etliche Ab­
iturienten lassen sich durch ihre schuli­
sche Ausbildung auch zu entsprechen­
den Berufen anregen. Dennoch ergrei­
fen daneben ebenso viele ein natur­
oder wirtschaftswissenschaftliches Stu­
dium, so daß letztlich das Spektrum 
der gewählten Berufe oder Studien­
gänge genauso breit ist wie an allen 
anderen Gymnasien auch. 

Der 

Orchesterarbeit 

wird 

an allen 

musischen 

Gymnasien 

viel Zeit 

gewidmet. Für Eva Godelmann sind diese Dinge 
im Augenblick noch Zukunftsmusik. 
Nach ihren Lieblingsfächern gefragt, 
antwortet sie ohne Zögern: "Deutsch, 
Englisch, Sport und natürlich Musik. 
Dieses Fach will ich in der Kollegstufe 
auf jeden Fall als Leistungskurs bele­
gen." Über den späteren Beruf hat sie 

sich noch wenig Gedanken gemacht, 
aber "schön wäre es schon, wenn er. 

München :. . 
Haar 

irgend etwas mit Musik zu tun hätte". 
Dem Wunschtraum, Mitglied eines re­
nommierten Orchesters zu werden 
oder als Solistin vor großem Publikum 
aufzutreten, hing sie zwar auch schon 
nach, dennoch schätzt sie ihre Aus­
sichten nüchtern und realistisch ein: 
"Das meiste davon wird wohl eine 
Illusion bleiben. Viel wahrscheinlicher 
ist es, daß ich einmal Musik- oder 

Wunschtraum -
als Solistin vor einem 

großen Publikum 

Instrumentallehrerin werde." 
Im Festsaal des Max-Reger-Gymnasi­
ums neigt sich die Orchesterprobe 
inzwischen ihrem Ende zu. Die Schü­
ler üben ein letztes Mal den Schluß 
von Vivaldis Konzert in F-Dur für drei 
Soloviolinen und Orchester, dem zwei­
ten Programmpunkt für die in einigen 
Wochen bevorstehende Aufführung . 
Anschließend . beeilen sich alle, 
möglichst schnell nach 
Hause zu kommen. &liiiiiiil':1i!i<"l!!~~[f 
Und was plant 
Eva für den Rest 
des Nachmittags 
und für den Abend? 
"Heute kann ich mich kaum ausruhen", 
sagt sie zum Abschied, "denn ich 
muß für die morgige Physikschulaufga­
be lernen und einige Hausaufgaben 
machen. Sollte dann noch Zeit blei­
ben, werde ich auf der Geige ein 
Stück von Haydn üben oder einfach 
ein bißchen Musik hören." 
Ein Verzeichnis mit den Anschriften 
der musischen Gymnasien erhält man 
von der Redaktion. 0 

SCHULE aktuell 5 



SCHNELLER 

Schulamtsdirektorin 

Gertrud Lang· 

hammer (re.) 

und ihre 

Mitarbeiterin 

planendie 

nächsten 

Einsätze für die 

Mobile Reserve 

im Landkreis 

Neuburg· 

· Schrobenhausen. 

EINSATZ 

M ontagmorgen, 7.30 Uhr. Der 
Rektor einer Grundschule ist 
soeben verständigt worden, 

daß die Lehrerin der 1. Klasse an Grip­
pe erkrankt ist und in den nächsten 
Tagen ausfallen wird. Der Alptraum 

eines jeden Schulleiters, sollte man 
meinen. Doch besagter Rektor greift 
zum Telefon und hat am nächsten, 
wenn nicht schon am selben Tag ei­
nen Ersatz in der Klasse stehen. Zau­
berei? Eher vorausschauendes Krisen­
management des Kultusministeriums, 
das durch ein ausgeklügeltes Vertre­
tungssystem dafür sorgt, daß der Unter­
richtsausfall an den bayerischen Volks­
schulen äußerst gering ist. 
Dieses System heißt 'Mobile Reserve' 
und wurde bereits vor 14 Jahren ein­
gerichtet. in diesem Schuljahr stehen 
für 32.821 Volksschulklassen bay­
ernweit 2.245 Lehrer auf Abruf bereit, 
um im Falle eines Falles einzusprin­
gen. Wie viele von ihnen das einzelne 
Schulamt erhält, hängt von der jeweili­
gen Klassenzahl innerhalb des Ein­
zugsgebietes ab. Zugeteilt sind die Ver-



IST TRUMPF 
WENN EIN LEHRER KRANK WIRD ODER EINE KOLLEGIN IN 

MUnERSCHUTZ GEHT, BRAUCHT MAN EINE VERTRETUNG. 

DAFÜR GIBT ES AN VOLKSSCHULEN DIE MOBILE RESERVE. 

tretungslehrer einer sogenannten Stamm­
schule, an der sie Förder- oder Diffe­
renzierungsunterricht geben, bis ihre 
Dienste anderweitig benötigt werden . 
"Am einfachsten ist es, wenn der Ein­
satz an der Stammschule notwendig 

ln der Praxis 
muß es häufig sehr 

schnell gehen. 

wird", erläutert Schulamtsdirektor Horst 
Lochner vom Staatlichen Schulamt 
Bayreuth . Liegt die Schule, die einen 
Ersatz benötigt, jedoch weiter weg 
oder gar an der Landkreisgrenze, 
dann muß die Mobile Reserve ihrem 
Namen alle Ehre machen. Wer nicht 
motorisiert ist, hat es da unter Umstän­
den nicht leicht, zumal in ländlichen 
Gegenden. 
Die Mobilen Reserven müssen aber 
keineswegs nur bei akuten Krankheits­
fällen einspringen. Vertretungen wer­
den schließlich auch notwendig, wenn 
eine Lehrkraft in Mutterschutz geht, 
einen Fortbildungskurs besucht oder 
während des Jahres in den Ruhestand 
tritt. Im Landkreis Neuburg-Schroben­
hausen zum Beispiel war das Kontin­
gent Mitte Dezember vollständig auf­
gebraucht: Acht von sechzehn Vertre­
tungslehrern haben Klassen bis Schul­
jahresende übernommen, zwei erset­
zen Kolleginnen, die sich in Mutter­
schutz befinden, und die restlichen 
sechs sind für kurzfristige Einsätze 
abgeordnet. Und wenn jetzt noch 
jemand krank wird? 
Schulamtsdirektorin Gertrud Langham­
mer bewahrt auch da kühlen Kopf: 
"Alles halb so schlimm. Wenn es sich 

um ein, zwei Tage handelt, behelfen 
sich die Schulleiter selbst. Und dann 
schicken wir eben den ersten, der von 
seinem Einsatz zurückkehrt, gleich 
weiter." Eigentlich sollten die Lehrer 
der Mobilen Reserve zwar durch ein 
Schreiben vorab benachrichtigt wer­
den, aber in der Praxis muß es oft 
schneller gehen . "Man bekommt ei­
nen Anruf, steigt ins Auto und fährt 
los", erzählt Cornelia Heß-Thamm, 
Hauptschullehrerin in Kempten, die in 
einem Jahr über zwanzig Einsätze 
absolvierte. 
Für den ersten Tag hat jede Mobile 
Reserve eine 'Mappe für alle Fälle' 
bereitstehen, die Unterrichtsmaterialien 
für verschiedene Klassenstufen enthält, 
mit deren Hilfe man aus dem Stegreif 
einen Vormittag gut bestreiten kann. 
Auch wenn dieser Feuerwehrdienst, 
den jeder Volksschullehrer einmal für 

Jeder Einsatz 
eine Herausforderung 

mindestens zwei Jahre leisten muß, 
nicht bei allen gleichermaßen beliebt 
ist, empfinden doch viele eine Vertre­
tung als Chance, ihre pädagogischen 
Fähigkeiten in einer Bewährungspro­
be beweisen zu können. "Klar, jedes 
System hat Schwächen", sagt Georg 
Hahn, zuständiger Referent im Kultus­
ministerium für die Mobilen Reserven 
in Bayern . "Aber im großen und gan­
zen hat sich das Verfahren bewährt. 
Der durchschnittliche Vertretungsbe­
darf wird auf jeden Fall gedeckt, und 
das ist schließlich keine Selbstver­
ständlichkeit - obwohl es der Öffent­
lichkeit häufig so erscheint." 0 

---~----



at & Auskunft 
SCHULE aktuell beantwortet Leserfragen 

Bringschuld 

Am Dienstag letzter Woche 
versäumte ich wegen einer 
Erkältung den Unterricht im 
Fach Englisch. In dieser 
Stunde erhielt die Klasse 
eine Hausaufgabe. Tags dar­
auf konnte ich wieder in 
die Schule gehen.In unserer 
nächsten Englischstunde am 
Donnerstag verlangte die 
Lehrerin von mir die Haus­
aufgabe, die ich natürlich 
nicht gemacht hatte. Dies 
trug mir eine Ermahnung und 
eine Übungsarbeit ein. Was 
sagt denn die gymnasiale 
Schulordnung dazu? 

Martin N. - D. 

Dieser Sachverhalt wird in der Schulord­
nung für die Gymnasien (GSO) nicht 
ausdrücklich geregelt. Festzuhalten ist 
jedoch, daß Sinn und Zweck der Haus­
aufgaben darin bestehen, den Lehrstoff 
einzuüben. Darüber hinaus gehört es zu 
den Erziehungszielen des Gymnasiums, 
Schüler zum selbständigen Arbeiten hin­
zuführen. Unter diesem Gesichtspunkt ist 
jeder Schüler verpflichtet, sich nach 
einer Erkrankung unverzüglich zu erkun­
digen, welche Unterrichtsinhalte ver­
säumt und welche Hausaufgaben ge­
stellt wurden. Im Rahmen der Zumutbar­
keit muß · er auch versuchen, diese Auf­
gaben zu erledigen. 

/ 
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Zusatzrunde 

Meine Tochter besucht die 
7. Klasse Hauptschule. In 
Mathematik und Deutsch 
bringt sie dieses Jahr viel 
schlechtere Noten nach 
Hause als in den letzten 
beiden Schuljahren. Daher 
möchte sie, auch wenn sie 
nicht durchfällt, auf jeden 
Fall die Klasse noch einmal 
wiederholen. Geht das ohne 
weiteres? 

Ingrid L. - M. 

Nach § 27 Abs. 10 der Schulordnung für 
die Volksschulen (VSO) kann ein Schü­
ler auf Antrag der Erziehungsberechtig­
ten freiwillig wiederholen oder späte­
stens im Anschluß an · die Aushändigung 
des Zwischenzeugnisses in die vorhe­
rige Jahrgangsstufe zurücktreten. Die 
Entscheidung trifft die Lehrerkonferenz 
unter Würdigung der gesamten schuli-

. sehen Leistungen eines Schülers. Sie 
wird dabei immer abwägen, inwieweit 
ein erfolgreicher Besuch der folgenden 
Jahrgangsstufe zu erwarten ist. 

Saubere Sache 

Vom Rektor unserer Real­
schule wurden wir, fünf 
Schüler der Sc, neulich da­
zu verpflichtet, unser 
Klassenzimmer selbst zu 
putzen. Zugegeben, wir 
waren an diesem Tag nicht 
gerade die saubersten, aber 
kann man uns deshalb zum 
Putzdienst zwingen? 

Rudolf K. - E. 

Die möglichen Ordnungsmaßnahmen 
sind in Art. 63 Abs. 2 des Bayerischen 
Erziehungs- und Unterrichtsgesetzes 
(BayEUG) abschließend aufgeführt; Rei­
nigungsdienste zählen nicht dazu. Als 
Erziehungsmaßnahme ist es jedoch 
durchaus denkbar, Schüler im Rahmen 
ihrer Mitverantwortung für die Schule 
mit der Beseitigung des von ihnen ange­
richteten Schadens zu beauftragen; in 
diesem Zusammenhang kann auch ein­
mal die Reinigung eines Unterrichtsrau­
mes angeordnet werden. 

Unsere Ans chrift: 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstraße 2 

80333 München 





zuletzt deshalb, weil er ein herannahendes Fahrzeug unter 
Umständen gar nicht registriert; denn Kinder haben ein 
engeres Blickfeld als Erwachsene, sie können nicht schnell 
genug ausmachen, aus welcher Richtung ein Hupen 
kommt, und sie schätzen häufig Entfernungen oder Ge­
schwindigkeiten falsch ein . 
All dies erklärt, warum auch auf dem eigentlich vertrauten 
Schulweg so viel passiert. Von Januar bis November 1993 

Sie sind die 
Schutzengel für Kinder 

im Verkehr. 

wurden hier in Bayern nach Angaben 
des Innenministeriums 676 Kinder ver­
letzt, davon zwei tödlich - und das 
trotz Verkehrserziehung, Radfahraus­
bildung und Schulwegtrain ing. Noch 
erheblich düsterer würde jedoch die 
Bilanz aussehen, gäbe es nicht die 
Schutzengel in Gelb, die vielen Schul­
weghelfer und Schülerlotsen, die an 
Kreuzungen, Einmündungen und Fuß­
gängerüberwegen darüber wachen, 
daß die jüngsten unserer Schüler nicht 
unter die Räder kommen . Die fre iwilli-

gen Helferinnen und Helfer sind wirkungsvoller als alle an­
deren Maßnahmen, wie ein Blick auf die Statistik beyveist. 
An Fußgängerüberwegen, die durch Ampeln gesichert 
sind, wurden zwischen 1980 und 1988 in Bayern 1.176 
Schulkinder verletzt und 12 getötet; standen an solchen 
Stellen die Helfer mit den Winkerkellen, gab es nur 21 
Verletzte und keinen einzigen tödlichen Unfall. Daher soll­
te, der Schluß liegt nahe, wen igstens an jeder Grundschu­
le ein solcher Dienst eingerichtet werden . 
Die Eitern sind sicher die ersten, die man fÜr eine derartige 
Maßnahme ansprechen muß, denn schließlich geht es um 
ihre Kinder. Was viele nicht wissen : Jedermann kann sich 
ohne große Umstände z.B. an den Örtl ichen Verkehrs-
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sicherheitsbeauftragten beim Landratsamt oder bei den 
Polizeidirektionen wenden und dort seinen Wunsch vor­
bringen . Auch ein formloser Antrag bei der Stadt oder Ge­
meinde genügt, um den Stein ins Rollen zu bringen . Bevor 
diese jedoch die Trägerschaft für ein solches Projekt über­
nehmen, müssen natürlich der Elternbeirat und die Schullei­
tung gehört werden - wenn die Anregung nicht ohnehin 
von dieser Seite kommt. Die örtliche Verkehrswacht fördert 

und unterstützt Schulwegdienste zum 
Beispiel mit Materialien, kann aber 
nicht ihr Träger sein . 
Mit dem Antrag allein ist es jedoch 
beileibe noch nicht getan . Es gilt 
auch, Personen zu finden, die bereit 
sind, sich am Morgen und nach 
Schulschluß an die Straße zu stellen . 
Da stößt das Engagement vieler 
Eitern dann oft an seine Grenzen. Es 
ist, ganz abgesehen von Verpflich­
tungen in Familie und Beruf, ja auch 
nicht jedermanns Sache, bei Wind 

Man braucht 
nur ein wenig Geduld 

und Geschick. 

und Wetter mit einer Keile bewaffnet diesen Dienst zu 
übernehmen. Und auch eine Gruppe zappel iger Erstkläß­
ler sicher von einer Straßenseite zur anderen zu geleiten, 
erfordert manchmal Geduld und Geschick im Umgang mit 
Kindern. 
Dennoch braucht man außer einer gewissen Standfestig­
keit und der grundsätzl ichen Bereitschaft, sich für eine gute 
Sache zu engagieren, keine besonderen Qualifikationen, 
um sich für den Schulwegdienst melden zu können . "Wir 
haben keine Altersgrenze nach oben, das heißt, auch rüsti­
ge ältere Leute sind immer willkommen" , sagt Polizeihaupt­
kommissar Karl Hilz, Verkehrssachbearbeiter bei der Poli­
zeiinspektion 44 in München. " Hauptsache, man sieht und 



hört gut. Das muß durch ein ärztliches Attest nachgewie­
sen werden ." 
Eine Altersgrenze nach unten gibt es schon: Schülerlotsen 
müssen mindestens 13 , in Ausnahmefällen 12 Jahre alt 
sein. Bedingung ist auch, daß die Schule sie als geeignet 
ausweist und die Eitern schriftlich ihr Einverständnis 
erklären. Und noch einen Unterschied gilt es festzuhalten : 
Erwachsene werden von manchen Kommunen für ihre 
Dienste bezahlt. Ob sie etwas erhalten und wieviel , richtet 
sich allerdings nach der jeweiligen Finanzlage. Im Durch­
schnitt sind es zwischen acht und zwölf Mark pro Stunde 
bzw. pro Einsatz. Reich werden kann man bei dieser 
bescheidenen Entlohnung sicher nicht, aber für manchen 
stellt der Schulwegdienst doch immerhin eine Möglichkeit 
dar, die Renten- oder Haushaltskasse etwas aufzubessern 
und gleichzeitig das gute Gefühl zu haben, sich für die 
Allgemeinheit einzusetzen. Erfreulicherweise gibt es auch 
viele Idealisten, die seit Jahren begei­
stert und unentgeltlich 'Dienst am 
Kind' tun. 
Wen nun, Bezahlung hin oder her, 
die zeitliche Verpflichtung schreckt, 
der sei beruhigt: "Es ist zwar wün­
schenswert, aber überhaupt nicht 

Polizei spielen 
ist nicht die Aufgabe 

der Helfer. 

Bedingung", erläutert Kar! Hilz, "daß 
sich jemand täglich an die Kreuzung 
stellt. W ir haben zum Beispiel eine 
Gruppe von Müttern, die sich so 
abwechseln, daß jede nur einmal in 
der Woche drankommt Das funktio­
niert wunderbar." 
Vor ihrem ersten Einsatz werden die freiwilligen Helfer 
allerdings zunächst vom Verkehrserzieher der örtlichen 
Polizeiinspektion theoretisch in ihre Tätigkeit eingewiesen. 
Dabei tauchen stets die gleichen Fragen und Probleme auf. 
"Schülerlotsen sag' ich immer als erstes, daß es nicht ihre 
Aufgabe ist, Polizei zu spielen und den Verkehr zu regeln. 
Da sind die meisten erst mal enttäuscht", berichtet Polizei­
hauptmeister Edgar Kost aus Bad Kissingen . Erwachsene 
dagegen fragen am häufigsten nach, wenn es um Vor­
fahrtsregeln geht. Auf großes Interesse stoßen auch regel­
mäßig die Erläuterungen zum Thema Reaktions- u.nd 
Bremsweg. "Daß bei Tempo 30 ein Auto gerade noch ab­
gebremst werden kann, wenn ein Kind fünfzehn Meter vor 
ihm auf die Straße läuft, bei Tempo 50 es aber noch mit 
einer Geschwind igkeit von 45 Stundenkilometern erfaßt 
wird, beeindruckt immer wieder" , stelltEdgar Kost fest. 

Der theoretischen folgt die praktische Ausbildung vor 
Ort, schon in voller Montur, die von der Gemeinde oder 
der örtlichen Verkehrswacht gestellt wird: Leuchtend gelbe 
oder orangefarbene Westen bzw. Ponchos, Mützen und 
Winkerkeilen gehören zur Mindestausstattung . Nach die­
sen Stunden der Einführung steht dann dem ersten Einsatz 

nichts mehr im Weg . Übrigens sind Schulweghelfer auf­
grund ihrer Tätigkeit automatisch durch die gesetzliche 
Unfallversicherung geschützt; von ihnen selbst verursachte 
Schäden deckt die kommunale Haftpflichtversicherung ab. 

Keiner hat 
bisher das Handtuch 

geworfen. 

Der Schulwegdienst, darin sind sich alle ern1g , ist eine 
großartige Sache. "Überal l da, wo Schülerlotsen oder 
Schulweghelfer stehen, passiert wesentlich weniger", be­
tont auch Manfred Weichselbaum, Technischer Aufsichts­
beamter beim Bayerischen Gemeindeunfallversicherungs­
verband . Und der muß es schließlich wissen, hat er doch 
Tag für Tag mit Unfällen auf dem Schulweg zu tun. 
Die Abc-Schützen selbst )ieben ihre Schulweghelfer ", so 

Polizeihauptkommissar Kar! Hilz. Er kenne niemanden, der 
etwa aus Verärgerung über ungebärdige Kinder das 
Handtuch geworfen hätte. Allerdings gebe es immer noch 
zu wenig Helfer. Das beklagen unisono auch die anderen 

Der Aufwand 
ist doch eigentlich gar 

nicht so groß. 

Fachleute bei Pol izei und Verkehrswacht. Kar! Hilz ist 
jedoch zuversichtlich, daß sich die Schulwegdienste län­
gerfristig noch mehr ausbauen lassen : "Hauptsache, eine 
Mutter oder ein Vater packt's mal an und sieht, daß der 
Aufwand gar nicht so groß ist wie befürchtet, dann 
machen die anderen nach und nach auch mit." Den Kin­
dern wär's zu wünschen . 

Weitere Informationen enthält die Broschüre Handbuch für 
Schulwegdienste, herausgegeben von der Landesverkehrs­
wacht Bayern in Verbindung mit der Aktion Sicher zur 
Schule - Sicher nach Hause. Sie kann kostenlos über die 
Redaktion SCHULE aktuell bezogen werden. 0 
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Frau Dr. Noelle-Neumann, das Jahr 
1994 bezeichnen viele als 'Super­
wahljahr'. Haben Meinungsfor­

scher in solchen Zeiten nicht Hochkon­
junktur? 
Sicher werden 1994 an unserem Insti­
tut mehr Projekte als sonst der Wahl­
forschung gewidmet sein. Aber ich 
weiß aus langjähriger Erfahrung, daß 
es gar nichts bringt, deswegen in eine 
große Hektik zu verfallen . Im Vorder­
grund muß immer das Bemühen um ge­
naue und aussagekräftige Ergebnisse 
stehen; denn davon lebt die Mei­
nungsforschung. 
Wie verläßlich sind eigentlich die 
Umfragen vor einer Wahl? 
Ich kann mir nur ein Urteil über die 
Prognosen erlauben, die wir seit 1957 
der Öffentlichkeit jeweils vor den Bun­
destagswahlen bekanntgeben. Bei den 
letzten zehn Terminen ergab sich da 
im Durchschnitt weniger als ein Pro­
zent Abweichung vom Endergebnis. 
Das ist doch gar nicht schlecht! 
Haben politische Meinungsumfragen 
großen Einfluß auf den Wähler? 

· in diesem Bereich wird sehr stark 
übertrieben. Wirklich Einfluß haben 
im Wahljahr nicht die Umfragen, son­
dern die Medien, die unsere Resultate 
veröffentlichen . Häufig sind ja auch 
Sendeanstalten und Zeitungen Auf­
traggeber und bestimmen, was und 
wie gefragt w ird. Mich überrascht es 
immer, soviel vom Einfluß der Demo­
skopie zu hören und sowenig von 
dem der Medien. Wenn man sich 
dazu noch vor Augen. hält, daß bei­
spielsweise ein Foto für die Meinungs­
bildung ungefähr doppelt soviel Be­
deutung hat wie ein Text und gerade 
Prozentzahlen mit das Trockenste 
sind, was es gibt, dann relativieren 
sich die Gerüchte über die große Wir­
kung der Umfragen erheblich . 
Wie kam es eigentlich dazu, daß Sie 
Meinungsforscherin wurden? 
Hier hat der Zufall kräftig seine Hand 
im Spiel gehabt. Ursprünglich wollte 
ich ausschließlich Journalistin werden, 
aber bei einem Studienaufenthalt in 
den USA lernte ich die Schriften von 
George Gallup kennen, der 1936 mi~ 
seiner Prognose zur amerikanischen 
Präsidentenwahl der Demoskopie zum 
Durchbruch verholfen hatte. Mich fas­
zinierte diese Sache so sehr, daß ich 

Interview 
bald beschloß, das Thema meiner 
Doktorarbeit zu ändern. Ich schrieb 
also nicht mehr darüber, was ameri­
kanische Tageszeitungen sich einfal­
len lassen, um Frauen als Leserinnen 
zu gewinnen, sondern machte die 
'Meinungs- und Massenforschung in 
den USA' zum Gegenstand meiner 
Dissertation, die 1940 erschien . 
Ein Thema, das damals in Deutschland 
sicher nicht ohne Brisanz war. 
Durchaus. Die zweite Auflage meiner 
Arbeit wurde von den Nationalsoziali-

sten verboten, da ich nicht bereit war, 
einige Aussagen zu ändern. Goeb­
bels kannte wohl auch meine Disserta­
tion und versuchte, mich als persönli­
che Referentin zu gewinnen; nur mit 
Mühe und Not gelang es mir, mich 
aus dieser Schlinge zu befreien. 
Ihr Institut in Allensbach wurde 1947 
gegründet. Bestand denn zwei Jahre 
nach Kriegsende überhaupt Bedarf an 
Umfragen? 
in erster Linie von seiten der Besat­
zungsmächte. Ein Offizier, der in der 
französischen Zone für Bildung und 
Schulwesen zuständig war, entdeckte 
in der Freiburger Universitätsbiblio­
thek meine Doktorarbeit und fragte 
mich, ob ich für ihn Jugendumfragen 
machen könnte. Er erhoffte sich so 
Aufschluß über die Stimmungslage und 
die Ansichten der jungen Deutschen 
nach dem Ende des Naziregimes. 

Was fragten Sie damals? 
"Wie lange wird es Ihrer Ansicht 
nach dauern, bis man wieder Schuhe 
kaufen kann?" war z.B. eine Frage. 
Eine andere, die wir seitdem den Leu­
ten immer wieder stellen, hieß: "Glau­
ben Sie, daß man den meisten Men­
schen vertrauen kann?" 
Welche Unterschiede zeigen sich zwi­
schen den Antworten der jungen Leute 
von 1947 und heute? 
Ein Merkmal von Diktaturen ist es, 
ganz bewußt das Mißtrauen unterein-

"Nicht die 

Umfragen 

beeinflussen 

die Menschen, 

sondern 

die Medien, 

die unsere 

Ergebnisse 

veröffent-

liehen." 

ander zu schüren, damit alles Vertrau­
en in andere Menschen verlorengeht. 
Daher darf es einen nicht wundern, 
wenn dies nach dem Ende des Dritten 
Reiches auch in Deutschland der Fall 
war. Das änderte sich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte dann Schritt für 
Schritt, so daß wir heute einen 
Höchstwert des Vertrauens innerhalb 
unserer Gesellschaft feststellen kön­
nen . Ganz nebenbei ist das auch ein 
Kompliment fü r unser demokratisches 
System. 
Entsprechend niedrig müßten kurz 
nach der Wende die Werte bei den 
jungen Leuten gewesen sein, die in 
der ehemaligen DDR aufwuchsen. 
Genauso war es. Als wir im März 
1990, also wenige Monate nach dem 
Fall der Mauer, die erste Umfrage in 
den neuen Ländern machten, stellte 
sich heraus, daß nur sehr wenige I> 
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der Ansicht waren, daß man den mei­
sten Menschen vertrauen kann. 
Ihr Institut macht seit über 45 Jahren 
Umfragen. Wie veränderte sich in 
diesem Zeitraum die Methodik? 
Wie in vielen anderen Bereichen 
auch hat der Einsatz von Computern 
die Möglichkeiten erweitert. Mit ihrer 
Hilfe können wir heute eine wesentlich 
größere Datenmenge bewältigen und 
adäquat aufbereiten. Ein wichtiger 
methodischer Fortschritt besteht zu­
dem darin, daß wir heute nicht mehr 
nur an der persönlichen Meinung des 
einzelnen interessiert sind, sondern 
daneben zunehmend Fragen zum so­
genannten Meinungsklima stellen, also 
zum Beispiel "Was glauben Sie, den­
ken die meisten über ... ?". 
Inwieweit wird die Einstellung des 
einzelnen von der öffentlichen Mei­
nung beeinflußt? 
Die Menschen sind sich über den 
Druck, den die öffentliche Meinung 
auf sie ausübt, in aller Regel gar nicht 
klar. Wenn sie den einzelnen darauf 
ansprechen, wird er mehr oder weni­
ger vehement seine Selbständigkeit 
und unverwechselbare Individualität 
betonen. Und dennoch wird die glei­
che Person sehr darauf achten, sich 
mit ihren Ansichten in der Gesellschaft 
nicht zu isolieren. Es besteht sogar die 
Neigung, sich der öffentlichen Mei­
nung anzupassen und sie wie eine 
soziale Haut überzustreifen. 
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"Utn flügge 

zu werden, 

müssen sich 

Kinder nicht 

gegen ihre 

Eltern 

stellen." 

Um bei einer Umfrage zu möglichst 
aussagekräftigen Ergebnissen zu kom­
men, müssen sicher einige grundle­
gende Voraussetzungen erfüllt sein? 
Genau! Jede Umfrage steht auf drei 
Säulen. Die wichtigste davon ist mei­
nes Erachtens der Fragebogen . W ir 
erstellen ihn grundsätzlich in T eamar­
beit, um zu verhindern, daß subjekti­
ve Meinungen, Vorurteile oder Wün­
sche in die Fragen einfließen. Zudem 
gelingt es vier Spezialisten besser als 
einem, so vielschichtige Themen wie 
'Arbeitslosigkeit' oder 'Aids' in Iebens-

"Tugenden wie 

Pünktlichkeit, 

Fleiß oder 

Höflichkeit 

werden immer 

weniger 

geschätzt." 

nahe Testfragen zu übersetzen . Zwei­
tens muß dafür gesorgt werden, daß 
die Erhebung repräsentativ ist, das 
heißt, man muß das Verfahren für die 
Auswahl der Befragten festlegen. Der 
Grundsatz lautet hier, daß ähnlich 
wie bei einer Lotterie jeder die glei­
che Chance haben sollte, an die 
Reihe zu kommen . 
Und die dritte Säule ... 
. . . ist die Auswertung der gewonne­
nen Daten. Oft fühlt man sich dabei 
wie ein Goldschürfer, der versucht, in 
einem riesigen Berg eine Goldader zu 
finden . Wenn man den Bericht schreibt, 
verbringt man jedenfalls viele, viele 
Stunden damit, dem Wust an Daten 
gesicherte und aussagekräftige Resul­
tate zu entlocken. 
Wie viele Personen werden im Durch­
schnitt befragt? 
Das hängt von der Art der Erhebung 
ab. Manchmal sind es 1.000, dann 
wieder mehr als 10.000. 
Dienen Meinungsumfragen heute 
hauptsächlich der Marktforschung? 
ln unserem Institut machen diese Un­
tersuchungen knapp ein Drittel des 
jährlichen Umsatzes aus. Zu den Auf­
traggebern gehören Banken und Ver­
sicherungen, aber auch Mineralölkon­
zerne oder Hersteller von Waschmit­
teln. Darüber hinaus arbeiten wir sehr 
viel für das Fernsehen, den Hörfunk, 
für _Zeitschriften und Zeitungen . Ein 
weiteres wichtiges Arbeitsfeld sind 



pol itische Umfragen, wobei wir in die­
sem Bereich kaum für Parteien arbei­
ten, sondern meist für Verbände, also 
zum Beispiel für Wirtschaftsverbände 
oder die Kirchen . 
Angenommen, wir würden bei Ihnen 
eine Umfrage in Auftrag geben. Mit 
welchen Kosten müßten wir rechnen? 
Das können 3 .000 Mark, aber auch 
500.000 Mark sein . 
Was bekämen wir jeweils dafür? 
Für 3 .000 Mark bekommen Sie in 
einer zweitausend Interviews umfas­
senden Mehr-Themen-Umfrage, in 
der verschiedene Aufträge gebündelt 
sind, beispielsweise die Frage beant­
wortet: "Was ist Ihre Lieblingsfarbe?" 
Dagegen müssen Sie etwa eine halbe 
Million veranschlagen, wenn Sie eine 
um{angreiche Studie in Auftrag ge­
ben, in der Sie eine detaill ierte Analy­
se darüber möchten, wie man junge 
Leute für eine Zeitschrift gewinnt. 
Es soll auch Umfragen geben, bei 
denen man das Ergebnis schon vorher 
festlegen kann. 
Ich will nicht leugnen, daß es so 
etwas gibt. Aber ich kann mich damit 
nicht anfreunden. Meine Mitarbeiter 
und ich haben uns der erkenntnisori­
entierten Demoskopie verschrieben . 
Daher lehnen wir ergebnisorientierte 
Meinungsumfragen ab; sie passen 
nicht zu den Aufgaben des Allensba­
cher Instituts. 
Zu einem neuen Thema: Sie sprachen 
kürzlich in einem Vortrag vom Werte­
verfall in unserer Gesellschaft. Was 
meinten Sie damit? 
Wir beobachten bei unseren Umfra­
gen, daß sich in den letzten 20 Jah­
ren d ie Kluft zwischen Eltern- und Kin­
dergeneration immer weiter vergrö­
ßert hat. Normalerweise sagen auf 
die Frage )n welchem Wert stimmen 
Sie mit Ihren Eitern überein?" rund 10 
Prozent der jungen Leute t,ln keinem", 
aber schon 1981 antworteten rund 23 · 
Prozent der bundesdeutschen Jugend­
lichen )n keinem der Werte stimme 
ich mit meinen Eitern überein", und 
1990 waren es 32 Prozent. Zum Ver­
gleich: Bei den ostdeutschen Jugendli­
chen äußern sich auch heute nur 10 
Prozent derartig ablehnend, und in 
unseren europäischen Nachbarstaa­
ten liegen die Zahlen ebenfalls gene­
rell unter 20 Prozent. 

Was heißt das konkret? 
Nun, es bedeutet, daß bei uns u.a. 
ein sehr starker Rückgang in der 
Wertschätzung trad itioneller T ugen­
den wie Pünktlichkeit, Fleiß oder Höf­
lichkeit festzustellen ist. Auch grundle­
gende Normen, nach denen man kei­
ne Gewalt anwenden und nicht lügen 
oder stehlen darf, werden immer we­
niger respektiert. Ich halte dies für 
eine äußerst bedenkliche Entwicklung. 
Die Vorstellung, daß sich Kinder, um 
flügge zu werden, unbedingt gegen 
ihre Eitern stellen müssen und man 
Tugenden sowie Normen erst einmal 
abzulehnen hat, ist schlichtweg falsch . 
Sie vergrößert die Kluft zwischen den 
Generationen und trägt sicher nicht 
zum Glück der Kinder bei . 
Haben Sie Menschen schon einmal 
dazu befragt, was sie glücklich macht? 
Die Glücksforschung ist seit einiger 
Zeit ein großes Projekt, bei dem wir 
mit amerikanischen Kollegen zusam­
menarbeiten . Hierzu wurde ein auf­
wendiges Verfahren entwickelt: Die 
Interviewpartner erhalten ein ganzes 
Paket von gleichen Fragebögen und 
werden mehrmals am Tag mit einem 
Signal angepiepst. Dann füllen sie so­
fort einen Bogen aus, auf dem Fragen 
stehen wie "Was tun Sie gerade?", 
)st die Tätigkeit ein Zwang oder eine 
Freude?", "Wie stark fühlen Sie sich?" 
etc. Wenn Sie dieses Material sich­
ten, können Sie durchaus Rückschlüs­
se darauf ziehen, wann sich Men­
schen gut fühlen und wann nicht. 
Wie sehen die ersten Ergebnisse aus? 
Besonders zufrieden sind Menschen 
immer, wenn sie eine Schwierigkeit 
überwunden haben . Das kann im Be­
ruf sein , aber ebensogut im Privatle-' 
ben . Den Menschen wachsen in sol­
chen Situationen offensichtlich neue 
Kräfte zu . Sie spüren, wie ihr Selbst­
wertgefühl zunimmt und sie viel mehr 
Zutrauen zu sich haben als vorher. 
Wollte man daraus einen allgemeinen 
Grundsatz ableiten, so würde er lau­
ten : Sein ganzes Leben lang, in jedem 
Alter, soll man Schwierigkeiten nicht 
ausweichen, sondern sich ihnen zu­
wenden und versuchen, sie zu über­
winden. Nur so wachsen Fähigkeiten, 
nur so erreicht man das Glück. in die­
sem Zusammenhang sind die als alt­
modisch verschrienen Tugenden w ie 

Pünktlichkeit oder Fleiß unerläßlich . 
Sie zwingen den einzelnen zur Selbst­
disziplin. Selbstdisziplin führt zu 
Selbstbewußtsein, und Selbstbewußt­
sein führt zu einem glücklichen Leben . 
Wann fühlen sich Menschen nicht so 
gut? 
Beim Fernsehen! 
Und wann noch schlechter? 
Wenn sie den Fernsehapparat aus­
schalten; denn dann ist die Leere 
bedrückend spürbar. Deshalb lassen 
sie ihn auch lieber an. 0 

"Die Kluft 

zwischen Eltern 

und Kindern 

hat sich 

mehr und mehr 

vergrößert." 
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SchnappschuB-Sieger 

Der Wettbewerb 'Mach 
mal Klick!' in Ausgabe 

4/93 war ein voller Erfolg. 
Fotos über Fotos erreichten 
unsere Redaktion, so daß 
der Jury die Wahl nicht 
leichtfieL Die drei originell­
sten Aufnahmen zeigen wir 
Euch auf dieser Seite. Allen 
Gewinnern herzlichen 
Glückwunsch! 

Eure Redaktion 

Stefan Megerle, 11, 
AsehoHenburg 

Spiegelbilder 
im Frisiersalon 
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Achtung: Im nächsten 
Heft gibt es wieder 

unser SUPERRÄTSEL! 

R s E I T 

Pascal Schiller, 14, 
Maiobernheim 

Vorsicht: Bissige Gans! 

• 

E 

Martina Rampitsch, 13, 
Germering 

Ein Walfisch namens 'Papi' 

4. - 10. Preis: 
Kathrin Vögerl, 10, 

Waffenbrunn; 
Andreas Staller, 12, 

Bad Reichenhall; 
Stephan Raab, 18, 
Runding; Michael 

Düchs, 18, München; 
Milena Mrkvicka, 13, 
Passau; Susanne und 
Christoph Herrler, 12, 

Hammelburg; Johannes 
Paulus, 16, Freising 

Die Lösung des Rätsels in Aus­
gabe 5/93: Stille Nacht, heili­

ge Nacht. Aus Platzgründen 
entfällt diesmal die Bekanntga­
be der Gewinner. Sie wurden 

aber bereits verständigt. 

f u -I e ~ 



EIN BEISPIEL, DAS 

SCHULE MACHEN 

SOLLTE: ELTERN 

ERLEBTEN AKTIV MIT, 

WIE EIN MODERNER 

SPORTUNTERRICHT 

AUSSEHEN KANN, 

UND BEKAMEN TIPS 

FÜR DIE EIGENE 

FITNESS. 

EINE STUNDE 
VOLLER SPASS 

H oben Sie schon ein­
mal den 'Sandwich­
test' ausprobiert? 

Wenn nicht, dann sollten 
Sie das unbedingt nachho­
len. Den Müttern und Vä­
tern, die sich vor einigen 
Wochen in der Volksschule 
der Gemeinde Eltersdorf bei 
Erlangen zum Sport- Eltern­
abend trafen, machte er je­
denfalls riesigen Spaß. I> 
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Durfte doch bei diesem Test 
die eine Hälfte übermütig 
auf zwei Sprungmatten her­
umhüpfen, während die an­
dere zwischen den beiden 

lag und sich ganz offen­
sichtl ich mit großem Ver­
gnügen durchkneten ließ. 
Spätestens jetzt tauten auch 
die reservierteren unter den 
23 Erwachsenen auf und 
erlebten voller Freude mit, 
w ie eine moderne Sport­
stunde aussehen kann. 
Genau dies aber war das 
zentrale Anliegen dieser 
Veranstaltung, zu der die 
Schule eingeladen hatte. 
Darüber hinaus wollte man 
die Eitern davon überzeu­
gen,wie wichtig körperliche 
Bewegung ist, und zwar für 
jung und alt. Denn bereits 
bei Grundschülern liegt hier 
einiges im argen. Haltungs­
schäden, Übergewicht und 
mangelnde Ausdauer sind 
leider keine Seltenheit mehr. 
"Schule und Elternhaus müs­
sen einfach zusammenar­
beiten . Wenn zuhause die 
250 Meter zum Bäcker mit 
dem Auto zurückgelegt wer­
den, darf man sich nicht 
wundern, wenn die Kinder 
dieses schlechte Beispiel 
nachahmen'; erläuterte Fried-
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heim Elias, den Rektor Lud­
wig Meister für die Leitung 
des Abends gewonnen hat­
te. Nachdrücklich wies der 
Sport- Fachberater aus Erlan­
gen auch darauf hin, daß 
Bewegung heute sehr häu­
fig nur noch indirekt, näm­
lich über d ie Medien, erfah­
ren. wird. 
Wieviel Spaß es machen 

kann, den Fernsehsessel mit 
der Turnhalle zu vertau­
schen, erlebten die Mütter 
und Väter im Verlauf der 
Veranstaltung. Fr.iedhelm 
Elias und die Lehrerin Heike 
Haferkorn führten durch ein 
Programm, bei dem man 
sich gut vorstellen kann, 
daß es auch Schüler begei-

Das 'Fallschinnspiel' 

beschloß das phantasievolle 

Abendprogramm. 

Die 'Dschungel­

fahrt' kam 

bei den Ehern 

stert; denn die phantasievol­
len Übungen verm ittelten 
vor allem eines - Freude an 
der Bewegung. 
Daß man dabei, ohne es so 
richtig zu merken, Ausdauer 
und Beweglichkeit trainiert, 
können die Teilnehmer des 
Sport-Elternabends sicher 
bestätigen. Am Ende stellte 
Gertraud Ganß, Mutter 
zweier Grundschüler und 
Vorsitzende des Elternbei­
rats, nach einem großen 
Schluck Apfelsaft zufrieden 
fest: "Ich glaube zwar nicht, 
daß heute alle Sportstunden 
so aufwendig gestaltet sein 
können wie . diese; aber 
selbst wenn das nur manch­
mal der Fall ist, kann ich mei­
ne Kinder nur beneiden ." 0 
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+++ stop +++ ziffernnoten +++ stop +++ 

an bayerischen grundschulen wird es ab dem schuljahr 
1994/95 arn ende der 2. klasse im jahreszeugniskeine zif­
fernnoten mehr geben. damit will man einem verfruehten 
uebertrittsdenken und haeuslichern leistungsdruck auf die 
kinder entgegenwirken. die eitern der zweitklaeßler 
erhalten kuenftig nur noch einen paedagogischen bericht, 
der die entwicklung des schuelers beschreibt und hinweise 
auf seinen leistungsstand und die lernfortschritte gibt. 

+++ stop +++ fruehfoerderung +++ stop +++ 

mit der flaechendeckend ausgebauten paedagogischen frueh ­
foerderung nimmt bayern innerhalb der bundesrepublik 
deutschland eine vorreiterrolle ein . im vergangenen 
schuljahrwurden in 108 einrichtungen 14.400 kinder 
betreut. die 1. foerderstufe erstreckt sich auf kinder 
vorn ersten bis zum vierten lebensjahr, in einer 2. stufe 
kann die paedagogische fruehfoerderung im kindergartenal ­
ter(4 bis 7 jahre) gewaehrt werden, wenn der besuch einer 
schulvorbereitenden einrichtung nicht erforderlich oder 
nicht rnoeglich ist. 

+++ stop +++ rnodellversuch +++ stop +++ 

das kultusrninisteriurn hat jetzt zusammen mit den firmen 
audi und brnw sowie unter beteiligung der industrie- und 
handelskarnrner fuer rnuenchen und oberbayern ein neues aus­
bildungskonzept fuer besonders begabte realschueler erar­
beitet. danach koennen diese nach zweieinhalb jahren den 
abschluß als facharbeiter und nach einem weiteren halben 
jahr die fachhochschulreife erwerben. dieses konzept soll 
ab schuljahr 1994/95 in einem rnodellversuch 'berufsaus­
bildung im dualen systern und fachhochschulreife' erprobt 
werden. 

+++ stop +++ cornputer +++ stop +++ 

kuenftig sollen cornputer an bayerns schulen verstaerkt im 
sprachlichen und rnusisch- kuenstlerischen bereich einge ­
setzt werden. darauf zielt eine kur$reihe, die derzeit an 
der akadernie fuer lehrerfortbildung in dillingen veran­
staltet wird. Im rnittelpunkt steht dabei, rnoeglichkeiten 
des kreativen urngangs mit dem cornputer aufzuzeigen, die 
ueber bloße spiele und spielereien hinausgehen. 
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